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22. AUGUST, WIENER INNENSTADT

  


  Es war ein leichter Auftrag, dennoch war er unruhig. Unruhiger als sonst.


  Stilian stand nun schon seit zwanzig Minuten an der Ecke Freyung und Tiefer Graben und beobachtete aufmerksam die Gesichter der vorbeieilenden Passanten, die nach Büroschluss noch die eine oder andere Erledigung hinter sich bringen wollten. Es war kurz vor sechs und bald würde es so weit sein. Er überprüfte noch einmal die Lautstärke seines Mobiltelefons und den Sitz der kleinen weißen Kopfhörer. Er wählte die Nummer seines Partners, der schon vor dem ersten Läuten antwortete. Emil hatte die gleiche Ausrüstung wie Stilian und beide erweckten den Eindruck, als würden sie Musik hören. Ihre Unterhaltung war kurz und knapp, kein Wort zu viel, keine Namen. Es waren Profis am Werk.


  „Hörst du mich?“


  „Ganz klar.“


  „Noch zwei Minuten.“


  „Ich bin bereit.“


  Stilian und Emil blieben in der Leitung, um nicht nochmals wählen zu müssen, denn jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, es konnte sich nur mehr um Augenblicke handeln.


  Die Anweisungen hatte er wie immer telefonisch und dann per Post die notwendigen Unterlagen erhalten. Ein Zeitplan, ein Bild, ein Treffpunkt, eine Landkarte, was eben für die Erledigung gerade notwendig war. Stilian hatte seine Auftraggeberin schon öfter gesehen, wenn auch nur kurz, aber er war jedes Mal von ihr beeindruckt, sie sprach nicht viel und verlor auch kein Wort über den Hintergrund ihrer Aufträge. Stilian konnte gut damit leben, denn sie bezahlte sehr anständig und hielt sich an Vereinbarungen. Er hatte Franziska von Zinober vor etwas mehr als fünf Jahren über einen gemeinsamen Bekannten kennengelernt und wusste dennoch so gut wie nichts über sie. Auch jetzt nicht, obwohl er doch schon einige Aufträge von ihr bekommen und sie auch persönlich zur Übergabe eines meist gut gefüllten Umschlags getroffen hatte. Die Nachforschungen, die er angestellt hatte, brachten nicht viele Ergebnisse. Sie stammte aus einer altösterreichischen Familie und war im Wiener Nobelbezirk Hietzing aufgewachsen, erzogen im Geist preußischer Pflichterfüllung, aber nur in Ansätzen, also nicht zu streng und schon gar nicht konsequent.


  Aus einer Laune heraus hatte sie sich dazu entschieden, in Salamanca zu studieren, und aus dieser Zeit einen kaum merkbaren, wenn auch durchaus reizvollen spanischen Akzent mitgebracht. Sie war Mitte dreißig und lebte seit einigen Jahren wieder in Wien. Einmal hatte sie ihm erzählt, ihr Vater, der Baron Franz von Zinober, hätte seit ihrer frühesten Kindheit immer wieder betont, sie könne auf ihren Namen stolz sein und solle ihn mit entsprechender Würde tragen, in welche Teile dieser Erde sie das Leben auch führen möge und mit welchen Leuten sie auch immer zu tun haben würde. Das hätte er gesagt, wörtlich. Was der Baron jedoch nicht erwähnte und wovon Franziska erst Jahre später erfuhr, waren die undurchsichtigen Geschäfte, mit denen er sein stolzes Vermögen angehäuft hatte. Die Mutter nickte immer gütig, wenn der Vater sprach, und Franziska sah zu ihm auf, stolz und zufrieden damit, in dieser Familie leben zu dürfen. Wenn der Baron das Haus verlassen hatte, um seinen Geschäften nachzugehen, und sie wieder allein waren, sagte die Mutter ganz verträumt: „So ein eloganter Mann, ja, Franzi, das wirst du erst später alles zu schätzen wissen, aber dein Vater ist so was von elogant.“ Als Kind verstand Franziska die Bedeutung noch nicht ganz, aber sie sah, wie glücklich ihre Mutter war, und sie hatte ein neues Wort gelernt. Andere sagten zwar „elegant“, aber so war die Mutter halt.


  Warum sie diese Aufträge übernahm, woher sie ihre Informationen hatte und ob es dahinter vielleicht einen Unbekannten gab, das wusste Stilian nicht. Wenn sie einander sahen, dann waren es meist nur kurze Termine, aber Stilian freute sich stets, sie wieder zu sehen, nicht nur wegen des Umschlags. Franziska von Zinober trug fast immer weiße Jeans und ein knappes, eng anliegendes Oberteil, entweder war es ein Pullover oder ein Shirt. Ihre dunklen, fast schwarzen Haare trug sie zurückgebunden, und was Stilian jedes Mal beeindruckte, waren ihre andalusischen Augen, die leicht hervortraten, aber dennoch, oder vielleicht gerade deshalb, besonders reizvoll waren. Sie trug keine Halsketten und, soweit er bei seinen seltenen Treffen beobachten konnte, auch keinen Ring. Franziska von Zinober war keine schöne Frau, dennoch war sie auf ihre eigene Weise attraktiv. Sie hatte eine vornehme helle Gesichtshaut, schmale Lippen, nicht gerade grazile Backenknochen, und wenn sie ihm gegenübersaß, wollte er den Blick nicht von ihr abwenden, zu sehr fühlte er sich von der geheimnisvollen Franziska angezogen. Manchmal überlegte er, ob er die Aufträge nicht nur annahm, um sie wieder zu sehen. Am liebsten hätte er ihr ein kleines Geschenk mitgebracht, also ein persönliches, nicht eines, das zum Auftrag gehörte, das war etwas anderes, aber bisher konnte sich Stilian nicht dafür entscheiden.


  In zehn, vielleicht fünfzehn Minuten war es wieder so weit, dann würde er sie wieder sehen. Er musste bei dem Gedanken lächeln und sein Herz begann etwas schneller zu schlagen.


  „Bist du noch da?“, hörte er die leise Stimme von Emil in seinem Kopfhörer.


  „Bin ich“, war seine knappe Antwort und es wurde ihm wieder bewusst, dass ja noch ein kleiner Auftrag zu erledigen war.


  Stilian wusste nicht, woher, aber Franziska von Zinober hatte offenbar wieder einen Tipp bekommen. Vor wenigen Stunden hatte er ohne weitere Kommentare per Boten ein Foto zugesandt bekommen. Auf der Rückseite des Bildes stand in Blockbuchstaben der Name der Zielperson: August Streinitz. Sonst keine Angaben.


  Den Rest hatte er dann telefonisch erfahren. Juwelier August Streinitz sollte gegen sechs Uhr die Garage auf der Freyung von der Herrengasse aus betreten. Genau dort würde Emil auf ihn warten und ihm seinen hellbraunen Aktenkoffer entwenden. Wie er das machte, war nebensächlich, es ging nur um den Koffer, aber wie üblich sollte keine Gewalt angewendet werden. Stilian stand noch immer an der Hausecke und beobachtete den Tiefen Graben, während Emil neben dem Eingang zur Garage wartete und in einer Zeitung las.


  Ganz in der Nähe machte sich Rechtsanwalt Trauffenstein gerade in seiner Kanzlei in der Teinfaltstraße fertig. Er hatte an diesem Abend noch zwei wichtige Termine, und da er nicht vorhatte, danach wieder in sein Büro zu kommen, beschloss er, seinen Wagen zu nehmen, der in der Garage auf der Freyung geparkt war. Auf seinem Schreibtisch stand ein geöffneter hellbrauner Aktenkoffer. „Ich habe Ihnen schon alles hineingelegt“, bestätigte seine langjährige Assistentin Anna und überprüfte nochmals die Aufzeichnungen auf dem gelben Block, den sie wie immer in der linken Hand hielt.


  Er nickte nur, denn er konnte sich auf sie verlassen. Im Koffer lagen die wertvolle Kassette, das mehrseitige Gutachten eines anerkannten italienischen Kunstexperten aus Verona, ein USB-Stick sowie einige eng bedruckte Seiten im A4-Format. Daneben, als Reiseproviant, eine aus hygienischen Gründen in Zellophan eingewickelte knusprige Extrawurstsemmel und eine Tube scharfer englischer Senf, den der Anwalt so liebte.


  „Ich komme heute nicht wieder ins Büro. Schönen Abend, Anna“, sagte er in Gedanken versunken, griff nach dem Schlüsselbund auf seinem Schreibtisch und versperrte sorgfältig den Aktenkoffer.


  „Auch Ihnen, und viel Erfolg“, wünschte ihm seine Assistentin und fügte noch hinzu: „Ihr dunkelblauer Anzug steht Ihnen wirklich gut.“ Aber das hörte er nicht mehr und kurz nach sechs verließ Rechtsanwalt Trauffenstein die Kanzlei, den Aktenkoffer mit dem wertvollen Inhalt fest unter den rechten Arm gepresst.


  Etwa zwei Minuten zuvor hatte der Juwelier Streinitz sein Geschäft auf dem Tiefen Graben abgeschlossen, die Alarmanlage eingeschaltet und das Gitter wie gewohnt mit einer Schlüsselumdrehung an einem Schloss an der Außenseite heruntergelassen. Die Tageslosung war an diesem Tag außergewöhnlich hoch, denn am Vormittag hatte er einen besonders großzügigen indonesischen Kunden, der seine junge Freundin anscheinend geradezu verschwenderisch verwöhnen wollte. Dies kam dem Juwelier sehr gelegen, denn in zwei Stunden wollte ihn ein Großhändler in seinem Haus am Stadtrand besuchen und er hatte ohnehin etwas Bargeld benötigt. So ersparte er sich den Weg zur Bank, und auch wenn er sich jetzt mit seinem gut gefüllten hellbraunen Aktenkoffer auf der Straße nicht besonders wohl fühlte, versuchte er sich damit zu beruhigen, dass der Weg zu seinem Wagen in der Garage auf der Freyung nicht wirklich weit war. Im Geschäft brannte aus Sicherheitsgründen noch Licht, wie ihm die Polizei geraten hatte, und das Gitter vor der Auslage war in der Verankerung eingerastet. Streinitz überprüfte den Sitz seines neuen dunkelblauen Anzugs und machte sich, vielleicht ein wenig schneller als sonst, auf den Weg zur Garage, wo er kurz nach sechs etwas außer Atem eintraf.


  Als der Juwelier sein Geschäft auf dem Tiefen Graben verlassen hatte und in Richtung Freyung ging, sah ihn Stilian sofort. Mit knappen Worten informierte er Emil. Jetzt war es also so weit. Die Aktion lief wie ein Präzisionsuhrwerk, aber Stilian hatte keinen Blickkontakt zu Emil, der am Stufenabgang zur Garage stand und hinter dem Häusereck nicht zu sehen war.


  „Hat einen dunkelblauen Anzug und einen hellbraunen Koffer“, waren die knappen Instruktionen von Stilian.


  Emil faltete die Zeitung einmal zusammen und warf sie in einen Abfallkorb, nahm aus der rechten Tasche seines Trenchcoats eine Schirmmütze, setzte sie auf und zog sie tief in die Stirn. Er blickte in alle Richtungen, versuchte nicht aufzufallen und wartete auf weitere Anweisungen. Der Juwelier war gerade zur Herrengasse abgebogen und auf dem Weg zum Stufenabgang der Garage. Stilian war ihm mit einigem Abstand gefolgt und flüsterte in das Mikrofon: „Der Mann ist jetzt gleich bei dir.“


  In diesem Moment stand Rechtsanwalt Trauffenstein hinter Emil und ging zum Stufenabgang. Emil sah den Mann im dunkelblauen Anzug und dem hellbrauen Aktenkoffer und folgte dem Anwalt mit einem Meter Abstand. Stilian hatte das beobachtet und kurz bevor Trauffenstein die Gittertür erreicht hatte, hörte Emil in seinem Kopfhörer:


  „Warte noch“, flüsterte Stilian.


  „Warum?“, fragte Emil knapp und stand genau hinter dem Mann, auf den die Personenbeschreibung perfekt passte.


  „Juwelier kommt gleich! Noch zehn Meter. Warte noch!“


  Doch statt dieser letzten Anweisung hörte Emil nur ein abgehacktes metallisches Geräusch des plötzlich überlasteten Telefonnetzes in seinem Kopfhörer.


  In diesem Augenblick fiel Juwelier Streinitz ein, dass er seine Wagenschlüssel im Geschäft vergessen hatte. Verärgert drehte er sich um und ging wieder in Richtung Tiefer Graben. Gerade als er vor dem Kunstforum stand, tastete er unbewusst seine Jackentaschen ab und spürte in der linken Tasche erleichtert die Schlüssel.


  Emil zog die Schirmkappe noch weiter hinunter und senkte seinen Kopf, um nicht von der Überwachungskamera erfasst zu werden. Jetzt hatten sie das erste Untergeschoss erreicht, und noch bevor der Anwalt zu seinem Wagen gehen konnte, griff Emil in die Manteltasche und nahm den Elektroschocker heraus. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, seinem Opfer in die Augen sehen zu müssen. Das Letzte, was der Rechtsanwalt hörte, war zzzz zzzz, dann spürte er die zwei Stromschläge in seinem Rücken und fiel augenblicklich bewusstlos zusammen. Emil war überrascht, denn der Anwalt hielt den Griff des Koffers noch immer fest in seiner verkrampften Hand. Er beugte sich zum leblosen Körper und musste zuerst die steifen Finger einzeln lösen, bevor er endlich den Koffer ergreifen konnte. Dann ging er rasch, den Kopf noch immer tief gesenkt, die wenigen Stufen vorbei an der Überwachungskamera hinauf.


  Gerade als er wieder im Freien war, kam ihm der Juwelier August Streinitz entgegen. Beide hatten einen hellbraunen Koffer in der Hand.


  Emil war sich im Klaren darüber, was für ein Risiko er eingegangen war. Um diese Zeit war in der Garage viel Betrieb und er konnte von Glück reden, dass er niemandem begegnet war. Aber das gehörte zum Geschäft. Sie hatten von Franziska von Zinober die Anweisung bekommen, sofort nach Erledigung des Auftrages in das kleine Café in der Bankgasse zu kommen und dort den Koffer zu übergeben. Sein Opfer tat Emil ein wenig leid, der Elektroschock war bestimmt nicht angenehm, aber andererseits würde der Effekt der Betäubung nur wenige Sekunden anhalten und aus Fachzeitschriften wusste Emil, dass der jeweils Betroffene bereits nach wenigen Minuten, wenn auch etwas benommen, aber doch, wieder auf den Füßen sein sollte.


  Rechtsanwalt Trauffenstein hatte sich trotz der Wucht des Stromschlags schnell wieder unter Kontrolle und musste zur Kenntnis nehmen, dass sein hellbrauner Koffer verschwunden war. Vier Minuten später waren zwei Streifenbeamte vor Ort und nahmen das Protokoll auf.


  Der Anwalt saß noch auf dem Boden vor den Kassenautomaten, als die Polizisten eintrafen, und blickte sehnsüchtig auf die Überwachungskamera, in der Hoffnung, nach der Auswertung der Bilder geeignete Beweismittel gegen den gemeinen Täter zu haben. Bereits am nächsten Tag sollte er allerdings die Auskunft erhalten, dass der Unbekannte einen Trenchcoat trug und seinen Kopf mit der Schirmkappe während der gesamten Aktion immer gesenkt hielt, sodass die Kamera das Gesicht nicht erfassen konnte. Bis auf die etwas auffälligen gelben Turnschuhe ergab die Analyse der Bänder zum Leidwesen der Ermittler keine verwertbaren Hinweise zur Aufklärung der niederträchtigen Tat.


  Die nach wie vor vorhandenen Auswirkungen des Elektroschocks ließen langsam nach, doch was dem Anwalt noch viel mehr Kopfzerbrechen bereitete, waren die möglichen Konsequenzen aus dem Verlust seines Aktenkoffers. Er wollte sich jetzt gar nicht vorstellen, was das bedeutete und was in den kommenden Tagen auf ihn zukommen würde. Warum gerade ich?, überlegte er. Hat jemand von dem Inhalt gewusst? Und warum wussten die Diebe davon?


  Etwa zur gleichen Zeit hatten Stilian und Emil das Kaffee erreicht und saßen am Tisch von Franziska von Zinober. Auf dem Weg zu ihr führten sie eine heftige Diskussion, denn Emil wollte nicht einsehen, dass er den falschen Koffer hatte. Für ihn war alles nach Plan gelaufen, schließlich passte die Beschreibung der Zielperson perfekt und für die Störung des Telefonnetzes konnte er ja nichts. Sie beschlossen ihren Irrtum als Fügung des Schicksals zu betrachten. Ohne ein Wort über die Verwechslung zu verschwenden, übergab Stilian den hellbraunen Aktenkoffer und bekam von der Auftraggeberin einen dicken Umschlag und einen zweiten für seinen Partner. Damit war der Auftrag erledigt. Aber nicht für Stilian. Er saß ihr gegenüber, sah ihr tief in die Augen und hatte gar nicht bemerkt, dass sich Emil verabschiedet und das Lokal bereits verlassen hatte. Franziska von Zinober hatte es aber eilig, denn man wusste nicht, wie weit sich der Einsatz der Polizei in der Umgebung des Tatortes erstrecken würde.


  „Danke, Stilian, und bis bald“, sagte sie trocken und stand auf um das Kaffee zu verlassen. Gedankenverloren blickte er ihr nach und nickte nur.


  Bis bald, schöne Frau, dachte er verklärt, als die Tür hinter ihr zugefallen war.


  Als Franziska von Zinober etwa zwanzig Minuten später in ihrer Wohnung im 13. Bezirk den hellbraunen Koffer mit etwas Gewalt geöffnet hatte, traute sie ihren Augen kaum. Wo war das Geld? Dass Stilian und Emil etwas damit zu tun hatten, schloss sie sofort aus. Sie hätten nie alles behalten, hätten nur einen Teil mitgenommen, außerdem war der Koffer ja versperrt. Die wertvolle Kassette, der USB-Stick und die bedruckten Seiten, was hatte das mit dem Juwelier zu tun? Nachdem sie den Inhalt auf dem Schreibtisch vor sich ausgebreitet hatte, sah sie in einem kleinen Fach im Deckel des Koffers einige Visitenkarten mit dem Aufdruck Dr. Hubertus Trauffenstein. Rechtsanwalt. Wie passte das zusammen? Sie wusste keine Antwort. Nicht im Entferntesten.


  Doch jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als den indonesischen Kaufmann anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass der Koffer des Juweliers leer war. Dieser war über alle Maßen empört, stieß mehrere Morddrohungen gegen sie aus und wiederholte, dass er nur deshalb so viel Geld für seine Freundin ausgegeben hätte, weil er sicher war, den größten Teil wieder zurückzubekommen. Jetzt hätte seine Freundin, die ihn übrigens auch noch verlassen hatte, den wertvollen Schmuck und er überhaupt nichts mehr. Weder Freundin, noch Juwelen, noch Geld. Der Indonesier behielt sich weitere Schritte vor, wusste aber wahrscheinlich schon während des Gesprächs, dass er damit keinen Erfolg haben würde. Noch bevor sie dazu Stellung nehmen konnte, hatte er bereits aufgelegt. Das Gespräch war beendet.


  Aber da war ja noch der Aktenkoffer mit dem interessanten Inhalt und Franziska spürte, dass man damit etwas anfangen könnte. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und überlegte die nächsten Schritte.


  
    
  


  
    
23. AUGUST, PADOVA

  


  Wenn Santini anrief, hatte das schon etwas zu bedeuten. Flavio Contarini wusste das, denn Cavaliere Santini hatte sich nach den Ereignissen rund um seinen Sohn und den dubiosen Immobiliengeschäften immer mehr auf seinen Landsitz Sant’Elena zurückgezogen. Damals war der Sohn des Gründers einer bedeutenden Verlagsgruppe in grobe Schwierigkeiten geraten, als er ohne Wissen der Familie Gelder in ein zypriotisches Immobilienprojekt gesteckt hatte. Nur unter großen Anstrengungen gelang es Flavio damals, die Familie vor einem beachtlichen Verlust zu bewahren.


  Hin und wieder gab es natürlich etwas zu besprechen und Contarini fühlte sich verpflichtet, Santini weiterhin über die Geschäfte der Familienstiftung zu informieren. Er war dafür verantwortlich, und auch wenn er freie Hand bei seinen Entscheidungen hatte, besuchte Flavio Contarini in regelmäßigen Abständen den Cavaliere in Sant’Elena, um von den letzten Transaktionen zu berichten.


  Wann immer Cavaliere Santini Fragen hatte, besprach er sie bei diesen Terminen mit Contarini, aber diesmal war es anders. Diesmal wollte Santini ein vertrauliches Gespräch und schlug Flavio ein Mittagessen in einem Restaurant in Padova vor. Erstaunlich, dachte Flavio, das passte so gar nicht zu Santini. Aber warum nicht.


  Als Contarini das Lokal um halb zwei betrat, war Santini schon dort. Er saß allein an einem Tisch etwas abseits der anderen Gäste, vor ihm stand eine große, halb volle Flasche Mineralwasser. Sie begrüßten einander herzlich und bald darauf kam der Kellner, um die Bestellung aufzunehmen. Santini wollte nur eine Kleinigkeit und entschied sich für die Empfehlung des Tages, die Spaghetti allo chef.


  Flavio schloss sich an und war neugierig, was diese Spezialität wohl sein würde.


  Santini sprach über die Skulpturen, die ihm seine Kinder zum Geburtstag geschenkt hatten und die nun im parkähnlichen Garten aufgestellt waren. Er erzählte von seiner Sammlung wertvoller Miniaturen und vom Tontaubenschießen, das er sehr zu seinem Bedauern aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr ausüben konnte. Flavio freute sich, denn der Cavaliere schien guter Dinge zu sein, auch wenn er nicht zum eigentlichen Grund dieses Zusammentreffens kommen wollte.


  Der Kellner kam mit der Pasta und Flavio war neugierig, wie lange es wohl diesmal dauern würde. Er wusste, dass Santini besonders gerne klein gehackte Petersilie für seine Pasta hatte, und mehr als einmal hatte er eine Extraportion verlangt, wobei er immer fein gehackt sagte. Aus einem nicht ersichtlichen Grund war der Kellner unfreundlich, wortkarg und muffig. Nach seinem Akzent zu schließen, stammte er aus Sizilien, wahrscheinlich aus der Gegend um Trapani, vielleicht auch Marsala. Das schien aber Santini nicht davon abzuhalten, eine Extraportion fein gehackte Petersilie zu bestellen, der Kellner verschwand wieder in der Küche, genauso wortlos, wie er gekommen war. Keine zwei Minuten später brachte er, was Santini wollte, und zur Überraschung beider kam die Petersilie in einem kleinen weißen Porzellanlöffel, wie er üblicherweise in einem Chinarestaurant neben der kleinen Reisschale zu finden ist. Der Löffel lag auf einer grünen Papierserviette, die auf einer weißen Kaffeeuntertasse zurechtgelegt wurde. Santini war zufrieden und genoss sichtlich die mit reichlich Petersilie verfeinerten Spaghetti. Nachdem die zweite Flasche Mineralwasser gebracht worden war und die Teller leer waren, ließ es sich Santini nicht nehmen, auch noch die letzten Reste mit einem Stück Weißbrot auszuputzen, bis sein Teller vollkommen sauber war.


  „So. Jetzt erzähle ich Ihnen, was ich auf dem Herzen habe“, sagte Santini endlich und lehnte sich entspannt zurück. Flavio war natürlich neugierig, hatte aber keine Eile und lehnte sich gleichfalls zurück.


  „Flavio, Sie müssen mir helfen. Aber diesmal geht es nicht um meinen Sohn, keine Sorge, es geht um mich. Und ich muss Sie bitten, kein Wort zu meinen Kindern, das muss ich allein erledigen, mit Ihrer Hilfe, und natürlich nur, wenn Sie das möchten.“


  Flavio nickte zustimmend und Santini setzte fort: „Sagt Ihnen Mughal etwas?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, begann er zu erzählen: „Das Mughalreich, manche sagen auch Mogulreich, war ein Staat in Indien, so zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert. Unter dem Herrscher Akbar entstanden wunderbare Malereien, kleine Bilder, herrliche handgemalte Aquarelle … Contarini, hören Sie mir überhaupt zu?“


  „Aber natürlich, erzählen Sie bitte weiter, Cavaliere. Das ist doch hochinteressant.“


  „Na gut, ich werde mich kurz fassen. Also wie gesagt, diese wunderschönen Kunstwerke sind sehr selten. Wie Sie ja wissen, sammle ich Miniaturen, und diese Miniaturmalereien faszinieren mich besonders. Um also auf den Punkt zu kommen, mir ist vor einigen Wochen eine besondere Okkasion angeboten worden. Ein Buch, oder eigentlich eine Mappe, bestehend aus 21 Blättern mit vergoldeten Rändern und in Leder gebunden. Auf diesen 21 Seiten sind die kleinen Bilder, etwa 11 mal 17 Zentimeter, jedes einzelne in wunderschönen Farben, Motive aus der damaligen Zeit. Das Buch befindet sich in einer kunstvoll gefertigten und aufwendig geschmückten Kassette aus einer besonders seltenen Edelholzart. Was für eine Kostbarkeit, sage ich Ihnen. Hergestellt wurden diese Miniaturen etwa um 1615 und sie sind noch immer bestens erhalten. Es grenzt fast an ein Wunder, dass sie die vielen Jahrhunderte unversehrt überstanden haben.“


  „Wirklich außergewöhnlich, vielleicht kann ich einen Blick darauf werfen, wenn ich Sie das nächste Mal besuche.“


  „Natürlich sehr gerne, aber jetzt komme ich zu dem eigentlich Grund unseres Gesprächs. Wie gesagt, mir wurde diese Kassette angeboten, und wie das so üblich ist, war auch ein Gutachten eines Kunstexperten dabei, Luigi Di Fegato aus Verona, wahrscheinlich haben Sie schon von ihm gehört. Nein? Ich auch nicht. Naja, kein Problem. Nach einigen Verhandlungen habe ich Interesse gezeigt, aber weit unter dem Preis, den Di Fegato geschätzt hatte. Ich habe aber zur Bedingung gemacht, dass ein Zweitgutachten eingeholt wird, und zwar von einem Experten, den ich selbst aussuche. Der Verkäufer hat eingewilligt, ich habe daher eine Kaution von 50.000 Euro hinterlegt und dafür die Kassette für weitere Untersuchungen bekommen. Ein besonderes Angebot, das man sich nicht entgehen lassen sollte. Finden Sie das nicht fantastisch, Contarini?“


  „Wenn Sie mich so fragen, das muss wirklich etwas ganz Besonderes sein.“


  „In der Tat, aber die Geschichte ist leider noch nicht zu Ende. Also, nachdem die Kassette dann bei mir war und ich bezahlt hatte, kamen mir doch Bedenken wegen des hohen Preises und ich wollte ganz sichergehen, dass es sich um keine Fälschung handelt und die Expertise von Luigi Di Fegato korrekt ist. Fälschung ist vielleicht das falsche Wort, denn Aquarelle sind Aquarelle, aber es geht darum, aus welcher Zeit sie stammen. Der wesentliche Unterschied ist ja der, ob die Bilder tatsächlich um 1615 entstanden sind oder später, vielleicht auch erst vor Kurzem. Es gibt in Indien genug begabte Künstler, die das perfekt kopieren können. Ich habe also einen zweiten Sachverständigen gesucht und gerade für diese Werke gibt es nicht besonders viele, wie sie sich sicher vorstellen können. Aber ich habe einen gefunden und er hat einen ausgezeichneten Ruf, wie ich herausgefunden habe. Professor Gustav Bergdorf, er wohnt in Wien und das war natürlich ein kleines logistisches Problem. Ich wollte selbstverständlich kein Risiko eingehen, wegen des Transports und so weiter, und habe deshalb einen Rechtsanwalt in Wien damit beauftragt, für mich die notwendigen Wege zu erledigen und mit Professor Bergmann Kontakt aufzunehmen. Können Sie mir noch folgen? Ja? Dann komme ich jetzt zum Schluss. Mit dem Anwalt habe ich dann die Einzelheiten besprochen, sein Name ist übrigens Dr. Hubertus Trauffenstein, und einen gepanzerten Wagen für den Transport der Kassette mit dem wertvollen Inhalt nach Wien organisiert. Trauffenstein hat mir den Empfang bestätigt und auch schon einen Termin mit dem Gutachter gehabt. Die Untersuchung war eigentlich abgeschlossen und die Expertise von Bergdorf so gut wie fertig, aber dann wollte er doch noch ein Detail überprüfen. Es ging um die vergoldeten Ränder, angeblich kann man gerade daran gut das tatsächliche Alter bestimmen. Er hat also Trauffenstein ersucht, doch noch einen Blick auf die Miniaturen werfen zu dürfen, was ja ganz in meinem Interesse ist, und dieser Termin sollte gestern am späten Nachmittag stattfinden. Nun ist aber anscheinend etwas schiefgelaufen, alle Einzelheiten kenne ich noch nicht … Auf jeden Fall hat mich heute Trauffenstein angerufen, um mir mitzuteilen, dass er gestern auf dem Weg zum Kunstexperten überfallen und sein Aktenkoffer, in dem sich die Kassette befand, von einem Unbekannten entwendet worden ist. Stellen Sie sich vor, er wurde mit einem Elektroschocker niedergestreckt. Furchtbar, und das in Wien, mitten in der Stadt, unglaublich. Sie können sich vorstellen, was das bedeutet, nicht wahr, Contarini? Ein besonders großer Verlust, stimmen Sie mir zu?“


  „Natürlich stimme ich Ihnen zu, und was haben Sie jetzt vor?“


  „Der Rechtsanwalt ist natürlich versichert und ich habe neben der Expertise von Luigi Di Fegato ja auch eine Bestätigung für die hinterlegte Kaution, das ist nicht das Problem. Aber ich will das Geld nicht, verstehen Sie, Contarini, ich möchte die indischen Miniaturen zurück.“


  „Wenn der Diebstahl von einem Sammler in Auftrag gegeben wurde, woher er auch immer wusste, dass der Anwalt mit Ihren Miniaturen unterwegs war, dann wird es wahrscheinlich schwierig. Hat Trauffenstein einen Verdacht oder eine Vermutung, was den Täter betrifft?“


  „Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen, Contarini. Bitte fahren Sie für mich nach Wien und besuchen Sie den Anwalt. Finden Sie heraus, was da geschehen ist. Machen Sie das für mich? Kann ich mich auf Sie verlassen?“


  Flavio wusste sofort, dass er keine Wahl hatte. Das Lokal hatte sich mittlerweile geleert und der sizilianische Kellner lehnte mit überkreuzten Beinen gelangweilt an der Bar. Santini sah kurz hinüber zum Fernsehapparat über dem Durchgang zur Küche. Es wurde gerade die Zusammenfassung einiger Fußballspiele vom vergangenen Wochenende gesendet und jetzt lief die Übertragung einer Partie zwischen zwei eher unbekannten Mannschaften der 4. Regionalliga. „Zu wem halten Sie, Contarini?“


  „Ich kenne die Mannschaften nicht.“


  „Ich auch nicht, aber irgendwie hat man ja immer eine Präferenz, was meinen Sie?“


  „Wenn Sie beide nicht kennen?“


  „Die Frage ist ja, wer mehr davon hat?“


  „Von einem Sieg, meinen Sie?“


  „Ja genau. Würden Sie zum Stärkeren halten?“


  „Eher zum Schwächeren. Der hat mehr davon, wenn er gewinnt.“
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